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Ale Biſchöfe der girche heben jeh ihre Stimme, um die 
Empfindungen, welche die ernften Ereigniſſe der letzten Tage in Italien 
hervorgerufen haben, in die Herzen des ihnen anvertrauten chriſt⸗ 
lichen Volkes auszugießen; und jo darf ich, Geliebte Diöceſanen, 
bei dieſen Ereigniſſen, die ſo tief jedes wahrhaft katholiſche Ge⸗ 
müth ergreifen und ſo ſehr die höchſten Intereſſen . Reli⸗ 
gion berühren, nicht länger ſchweigen. K 

Wenn ich aber nicht ſchon in dem erſten Augerblie, wo 
die Nachricht von dieſen Ereigniſſen zu uns gelangte, meine Hirten⸗ 
ſtimme erhoben habe, wie es fo manche andere Biſchöfe thaten, 
ſo liegt das wahrlich nicht an einer weniger lebhaften Theil⸗ 
nahme an den Kämpfen, die dort ſtattgefunden haben, ſondern 
vielmehr in dem ſchmerzlichen Be wußtſein, daß wir deutſchen 
Biſchöfe durch die unſelige Lage unſeres deutſchen Vaterlandes 
nicht mehr in dem Umfange und mit der Wirkſamkeit, wie die 
Biſchöfe anderer Länder, dem heiligen Vater in den großen Kämpfen, 
die er für die Sache Jeſu Chriſti beſteht, zu Hilfe eilen können. 
Dieſes wehmüthige, demüthigende Gefühl, daß wir die Ver⸗ 
theidigung der Sache der Kirche vorwiegend anderen Völkern und 
Nationen überlaſſen müſſen, iſt ſo namenlos ſchmerzlich, daß es 
faſt unſere Stimme erſtickt und uns antreiben könnte, ſchweigend 
und betend dieſen Seigenen zuzuſehen. Doch ich konme A 
hierauf zurück. 0 

Was ſchon Ange item klaren Auge verbot ge war, it 
in der jüngſten Zeit ganz offenbar geworden; daß nämlich die 
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Bewegung in Italien nicht, wie man hat glauben machen wollen, 
eine rein politiſche, ſondern eine weſentlich religiöſe iſt. Weder 
die Einheit Italiens und noch viel weniger eine größere politiſche 
Freiheit iſt der letzte Grund, das Weſen dieſes Kampfes, ſondern 
ſein Hauptgegenſtand iſt die Religion, iſt der Papſt als Träger 
derſelben und als ſichtbarer Stellvertreter Jeſu Chriſti. 

Das hat der Führer jener Banden, die in den letzten 
Wochen in das kleine Ländchen, über welches der Papſt noch 
herrſcht, eingefallen ſind, und von welchen der hl. Vater in ſeinem 
letzten Apoſtoliſchen Rundſchreiben ſagt, daß ſie „auf den Wegen 
der Gottloſigkeit wandeln und unter der Fahne desjenigen ſtreiten, 
auf deſſen Stirne geſchrieben ſteht: Lüge,“ — nunmehr offen und 
mit voller Klarheit ausgeſprochen. Bei verſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten hat er die Maske vollſtändig abgeworfen und vor der 
ganzen Welt erklärt, daß die Vernichtung des Papſtthums und 
folglich der katholiſchen Kirche, deren göttliche Verfaſſung ſo 
weſentlich auf der Einheit ihres ſichtbaren Oberhauptes beruht, 
daß ſie ohne daſſelbe nicht mehr die katholiſche Kirche, nicht mehr 
die Kirche Chriſti wäre, ſein eigentliches und letztes Ziel ſei. 
Das iſt nun freilich ein ohnmächtiges Unternehmen, ſo ohnmächtig, 
wie alle Empörungen der ſchwachen Geſchöpfe gegen den all⸗ 
mächtigen Gott, weit ohnmächtiger, als wenn ein Wurm im Staube 
gegen den Menſchen kämpfen wollte, der im Begriffe iſt, ihn zu 
zertreten. Das ändert jedoch an der Thatſache und an der Bos— 
heit dieſer Abſicht nichts. Die Pforten der Hölle vermögen zwar, 
wie der Heiland uns ſagt, nichts gegen den Fels, auf den er die 
Kirche gebaut hat, er läßt es aber zu, daß ſie gegen denſelben 
wüthen und toben; und wir müſſen es als ein Glück betrachten, 
daß durch den Führer dieſer italieniſchen Banden es jetzt klar 
und deutlich ausgeſprochen iſt, was ſie eigentlich wollen. Inſofern 
hat er, wenn er auch unter der Fahne deſſen kämpfte, auf 
deſſen Stirne „Lüge“ geſchrieben ſteht, doch einmal die Wahrheit 
geſprochen. Damit iſt jedoch nicht geſagt, daß auch Alle, welche ihm 
folgen, von dem Geiſte und dem Ziele ihres Führers erfüllt ſind; 
namentlich bezweifle ich nicht, daß unter der italieniſchen Jugend, 
welche vor Allen zur Verwirklichung jener Plane ihr Blut ein⸗ 
ſetzen muß, gar Viele ſind, welche den antichriſtlichen Geiſt ihrer 
Führer weder theilen, noch erkennen, und die, wie es der Jugend 
oft geht, ohne Kenntniß der Sachlage und lediglich von hohen 
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und edlen Empfindungen des Herzens geführt, ſich an dieſem 
Kampfe gegen den Papſt betheiligen, den ſie verabſcheuen würden, 
wenn ſie die antikirchliche, ja antichriſtliche Natur des Kampfes 
erkennen würden. Das Ziel der Führer aber iſt und bleibt 
zunächſt und obenan Vernichtung des Papſtthums, ſodann 
vermöge der unauflöslichen, von der ewigen Weisheit geſetzten 
Verbindung aller dieſer göttlichen Einrichtungen, Vernichtung 
der katholiſchen Kirche, und in Folge davon Vernichtung 
des Chriſtenthums und endlich Vernichtung aller Religion, 
um dann auf Erden einen neuen Götzendienſt, nicht zwar den der 
alten heidniſchen Götter, ſondern den des modernen Menſchen⸗ 
thums zu verwirklichen, d. h. dem Menſchen die Ehre zu geben, 
die Gott gebührt. Alles dieſes aber läuft im raſchen Kreislauf 
des Böſen darauf hinaus, daß die großen Verführer der Menſchen 
ſich ſelbſt zu den Götzen machen, welche dann die entwürdigte 
Menſchheit verehren ſoll, nachdem ſie den wahren Gott ver⸗ 
loren hat. 

Mit den Führern dieſer antichriſtlichen Revolution ſind aber 
alle jene Männer innig verbunden, die ihre Jugendzeit in der 
Finſterniß geheimer Geſellſchaften zugebracht haben und dort viel⸗ 
fach durch Eide gebunden und daher verurtheilt ſind, ihr Leben 
lang als willenloſe Werkzeuge einer geheimen Leitung zu dienen. 
Dieſe Männer ſind es, welche in den verſchiedenſten Lebensſtellun⸗ 
gen in allen Ländern Italiens ihre Fürſten, von denen ſie theil⸗ 
weiſe mit Vertrauen zu den höchſten Würden berufen waren, 
verrathen und verkauft haben und die jetzt bis zu den höchſten 
Stellen hinauf das Schickſal Italiens leiten. Die geheime Ge⸗ 
ſchichte dieſer Menſchen tritt uns lebendig vor die Seele in dem, 
was uns die Zeitungen über einen unglücklichen Jüngling berich⸗ 
ten, der unter den italieniſchen Freiſchaaren in den letzten Kämpfen 
ſeinen Tod gefunden hat. Man fand ihn todt auf dem Schlacht⸗ 
felde, und in ſeiner Taſche die abſcheulichſten, ſittenloſeſten Bilder, 
zugleich aber einen Brief an ſeine Mutter, worin er der unglück⸗ 
lichen Frau meldet, daß er in ſeiner Jugend durch Verführung 
in jene geheimen italieniſchen Geſellſchaften eingetreten ſei, dort 
einen Eid geleiſtet, und nur noch die Wahl habe, entweder gegen 
den Papſt zu kämpfen oder dem Dolche ſeiner Mitverſchworenen 
anheimzufallen. Das iſt die Lage zahlloſer Männer in Italien, 
die unerfahren, ohne Einſicht, verführt, in den geheimen 
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Geſellſchaften durch Eide gebunden find, und die von da an 
aufgehört haben, nach eigener Selbſtbeſtimmung, nach eigner Ver⸗ 
nunft und nach eigenem Gewiſſen zu handeln, ſondern nur mehr 
als die Sklaven einer geheimen Partei, der ſie als die „Eigen⸗ 
hörige“ unſeres Jahrhunderts willenlos dienen. Jedenfalls ſind 
die italieniſchen Staatsmänner mit den Führern der Freiſchaaren 
innig verbunden und verfolgen mit ihnen daſſelbe antichriſtliche Ziel. 

Das kleine Gebiet, welches dem hl. Vater geblieben, iſt wahr⸗ 
lich kein Hinderniß für die Einheit, Macht und Größe Italiens. 
Eine unbefangene Anſchauung müßte vielmehr zu der Einſicht führen, 
daß, wenn es in der That gelingen ſollte, Italien zu einigen und 
daraus ein großes ſtarkes Reich zu gründen, wozu es bisher frei: 
lich wenig den Anſchein hat, es dann nichts Glorreicheres und 
Herrlicheres für dieſes Land geben könnte, nichts, was ihm ſo ſehr 
einen Vorzug vor allen anderen Reichen der Welt verſchaffen 
würde, als wenn es in ſeiner Mitte ein freies unabhängiges Ge⸗ 
biet bewahrte, wo das Oberhaupt der Kirche wohnt und 
mit jener Unabhängigkeit, die allein die Souveränität ge⸗ 
währen kann, ſeinen geiſtigen Einfluß über die ganze Welt ausübt. 
Wenn die Italiener Italien wahrhaft liebten, wenn nur ein reiner 
und edler Patriotismus ſie leitete, wenn nicht ganz andere Zwecke 
und Abſichten die Führer der Bewegung erfüllten, ſo hätten ſie 
wahrhaft eine übergroße Aufgabe, ihre Vaterlandsliebe zu bekun⸗ 
den. Ihre Aufgabe wäre, ihre tief zerrütteten politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe zu befeſtigen, eine geregelte Verwaltung und eine ſtrenge 
und gute Gerechtigkeitspflege herzuſtellen, ihre bodenloſe Finanz⸗ 
wirthſchaft zu ordnen, den erſchütterten Wohlſtand des Volkes zu 
heben, vor allem aber den Gemüthern den Frieden und dem immer 
mehr ſich auflöſenden geſellſchaftlichen Leben die in angeſtammter 
Religioſität wurzelnden guten Sitten wieder zu geben, — das 
wäre ihre Aufgabe, die Aufgabe wahrer Vaterlandsliebe. Wenn 
ihnen dies Werk gelungen wäre, ſo würde der Umſtand, daß die 
Stadt Rom mit dem ſie umgebenden uralten Erbe des hl. Petrus 
der Oberhoheit des Papſtes unterſtellt bliebe, wahrlich kein berech— 
tigtes Gefühl der Vaterlandsliebe beeinträchtigen, ſondern vielmehr 
ihm nur die höchſte Befriedigung gewähren. Wo könnte dann ein Land 
der Erde ſich mit Italien vergleichen, wenn es ein in jeder Hinſicht 
geordnetes Staatsweſen darſtellte, und wenn es zu gleicher Zeit 
in Rom dem Träger der chriſtlichen Ordnung, dem Träger der 
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geiſtigen und fittlihen Fundamente, auf denen die Welt ruht, 
eine Freiſtätte gewährte? Kann es denn einen vernünftigen und 
nicht durch Haß und Vorurtheile gegen die Kirche verblendeten 
Menſchen geben, der meinen könnte, es ſei mehr zur Ehre Ita⸗ 
liens, wenn ein eitler Schauſpieler wie Garibaldi, oder ein 
lirchenfeindlicher König auf dem Capitol herrſche, als wenn 
von dem Vatikan aus der Statthalter Chriſti ſein Hirtenamt 
über die ganze Welt ausübe? Aber nicht die politiſche 
Größe Italiens iſt das letzte bewegende Princip, das die 
Horden Garibaldi's leitet und die Staatsmänner Italiens beſtimmt, 
ſondern der antichriſtliche Geiſt, der die Vernichtung des Chrißten⸗ 
um, in ſeinem oberſten Träger, dem Papſte, anſtrebt. 5 

Wie daher nach den oben angeführten Worten des hl. Vaters 
jene, Führer der Freiſchaaren unter der Fahne deſſen kämpfen, 
auf deſſen Stirne „Lüge“ ſteht, jo. auch die Staatsmänner Italiens, 
In dieſem Einen Worte iſt die ganze Methode dieſer italienif ſchen 
Staatskunſt ausgedrückt und. bezeichnet, die wir ſeit Jahren ſich 
entfalten ſehen, und die immer dieſelbe bleibt, mag dieſer oder 
mag jener Staatsmann an der Spitze ſtehen. Deßhalb ſagt der 
muthige Biſchof. Dupanloup von Orleans in ſeinem letzten offenen 
Schreiben ſo ſchön und wahr: „Nichts von Allem, was in dieſem 
traurigen Italien jetzt geſchieht, gleicht dem, was ſonſt in der 
Welt vorkömmt. Wir haben dort vor uns eine ganz abſon⸗ 
derliche Regierung und ein ganz abſonderliches Volk; eine Hand⸗ 
lungsweiſe, die nur dort vorkömmt; eine ganz gender ſiche Sprache, 
abſonderliche Lügen, abſonderliche Waffen. Nichts läßt ſich dort 
erklären. nach den gewöhnlichen Geſetzen der Vernunft und des 
Rechtes; Vernunft und Gewiſſen ſind dort mit Füßen getreten. 
Wir ſehen dort den organiſirten Trug, wie er noch nie da war; 
Alles, was man ſich nur denken und vorſtellen kann, auf der 
einen Seite von revolutionärer Verwegenheit und Unverſchämtheit, 
auf der anderen Seite von Unvermögen und Mitſchuld der Re⸗ 
gierung. Da wird alle Ehre vergeſſen, jede beſchworene Treue 
verletzt, Alles, was bisher den Menſchen noch heilig war, ver⸗ 
achtet.“ Und nachdem er dann eine Menge Thatſachen angeführt 
hat, um das treuloſe Lügenſyſtem, welches ſeit Jahren gegen den 
hl. Vater und gegen die ganze katholiſche Welt gehandhabt wird, 
aufzudecken, ruft er aus: „Wahrlich ſolchen Thatſachen gegen⸗ 
über iſt die Frage berechtiget: Gibt es denn in dieſem Italien, 
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wo Derartiges vorkömmt, noch einen ehrlichen Menſchen, dem man 
trauen kann?“ 

Ich nehme keinen Anſtand zu antworten: Nein, in dieſem 
Italien, d. h. unter den maßgebenden Perſönlichkeiten, die 
dieſen Kampf gegen den Papſt und die Kirche ſeit Jahren führen, 
gibt es keinen ehrlichen Mann, und es iſt deßhalb auch ganz 
einerlei, was ſie ſagen und than, ob fie den Papſt Yäftern oder 
ihm ſchmeicheln, ob fie ihn offen anfeinden, oder ihn in diplomati⸗ 
ſchen Verhandlungen ihrer Treue, Liebe und Ehrfurcht verſichern. Wo 
keine Ehrlichkeit mehr iſt, da hat das Alles eine und dieſelbe Be⸗ 
deutung. Daher kann der hl. Vater ſich auch auf kein Verſprechen, 
auf keine Verſicherung, auf keinen Staatsvertrag, überhaupt auf gar 
nichts einlaſſen, was gegenſeitige Redlichkeit vorausſetzt. Wo dieſe 
fehlt, haben ja alle Bürgſchaften eines gegenſeitigen Uebereinkommens 
ihren Werth verloren. Nicht nur auf der Stirne des Teufels 
ſteht das Wort „Lüge,“ ſondern auch auf der Stirne aller jener 
Feinde des hl. Vaters in Italien, hoher und niedriger; und an der 
Spitze aller Verträge und Staatsurkunden, die dem hl. Vater 
von dieſen angeboten werden, ſteht die Ueberſchrift: „Lüge.“ 

Ich würde aber ein Unrecht gegen die Leiter jener Be⸗ 
wegung in Italien begehen, die jetzt gegen den Papſt kämpfen, 
um ihm das letzte Stückchen Erde zu rauben, von wo aus er 
in Unabhängigkeit ſein hohes Amt für die ganze Kirche üben 
kann, wenn ich nicht beifügte, daß dieſes Lügenſyſtem im Kampfe 
gegen den Papſt und uns Katholiken leider nicht allein in Italien 
angewendet wird. Die Frage: „Gibt es denn in dieſem Italien 
keinen ehrlichen Mann mehr?“ — läßt ſich leider auch auf viele 
andere Männer in anderen Ländern, welche an den öffentlichen 
Angelegenheiten betheiligt ſind, mit demſelben Rechte anwenden. 
Es fällt mir hier ſchwer, Geliebte, zu ſchweigen und nicht weiter 
dieſen Gedanken zu verfolgen, da es mir unerträglich iſt, einem 
eitlen Thoren, wie Garibaldi gegenüber, der aber unter denen, 
die unter der Fahne der Lüge die Kirche Gottes bekämpfen, noch 
einer der ehrlichſten iſt, die Wahrheit zu ſagen und ſie Anderen 
gegenüber, ihrer Stellung wegen, nicht auszuſprechen, obgleich 
ſie an der Ausdehnung, die in dem ganzen öffentlichen Leben 
und in allen ſtaatlichen Wechſelbeziehungen dieſer Geiſt ohne 
Ehrlichkeit gewonnen hat, eine weit größere Mitſchuld tragen. 
Wenn wir unſere Augen auch weit über die Grenzen Italiens 
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erheben und auf die anderen weltlichen Mächte, welche dem hl. Vater 
Schutz gewähren müßten, hinblicken, ſo wiſſen wir nicht, ob 
die Kirche noch von einer einzigen Macht Gerechtigkeit und 
Schutz zu erwarten hat. Es gibt zwar unter den Machtha⸗ 
bern der Erde noch ſolche, die dem Papſte Wohlwollen und 
Schutz zuzuwenden ſcheinen; aber was nützt dieſe Verſicherung, 
wenn ihnen die Ehrlichkeit fehlt? was nützt ſie in dem Munde 
Solcher, denen wir durch eine große Reihe von Thatſachen nach⸗ 
weiſen können, daß in ihren öffentlichen Handlungen das⸗ 
ſelbe Syſtem herrſchte, das wir jetzt in Italien ſehen? Wer 
ſelbſt Unrecht thut, ja wer das Unrecht Anderer veranlaßt hat, 
kann ſchwer die Folgen feines Unrechtes verhüten. Nicht Mazzini, nicht 
Garibaldi, nicht die italieniſchen Staatsmänner mit ihrem Könige 
ſind der letzte Grund der jetzigen Lage des hl. Vaters, ſondern 
die unſelige Politik, die der franzöſiſche Kaiſer ſeit jener Orſini⸗ 
ſchen Bombe verfolgt hat. Mag er vor der Verantwortlichkeit 
zurückſchrecken, die er dadurch vor dem franzöſiſchen Volke und 
vor der ganzen katholiſchen Welt auf ſich geladen hat, mag er 
vor den letzten Conſequenzen ſeiner Politik zurückſchaudern, wir 
können kein Vertrauen zu allen dieſen Verſicherungen des Wohl⸗ 
wollens hegen. Wir wiſſen auch nicht, wie irgend ein anderer Fürſt, 
der ſelbſt wie Garibaldi eine Politik der Gewalt und des Un⸗ 
rechtes verfolgt hat, den Papſt noch ſchützen könnte. Selbſt Ver⸗ 
träge, Verſprechungen, diplomatiſche Actenſtücke, Conferenzproto⸗ 
colle werden uns kein Vertrauen einflößen, da das Alles, wie 
eine zwanzigjährige Erfahrung beweiſt, in einer Zeit keinen Werth 
hat, wo alle dieſe Staatsacte ſo oft geſchloſſen und vernichtet 
werden, weil fie ohne Ehrlichkeit geſchloſſen waren. | 

Das, Geliebte, ift die Lage des hl. Vaters. Er hat nach 
unſerer Ueberzengung von dieſer ganzen treuloſen Partei in 
Italien, die jetzt die Leitung in Händen hat, nichts zu erwarten, 
als Lug und Trug; er hat, fürchten wir, nach allen dieſen treu⸗ 
loſen Acten der gruen Diplomatie, die wir ſchon vor Augen 
gehabt haben, von allen anderen Mächten nicht viel Beſſeres zu hof⸗ 
ſen. Er hat aber um ſo mehr unfehlbare Hilfe zu erwarten von 
Gott, von Chriſtus, dem Stifter ſeiner Kirche, und von dem wirk⸗ 
lich gläubigen und treuen katholiſchen Volke in allen Theilen der Welt. 

Der Papſt hat in dieſen Tagen in einem Schreiben vom 
26. October an den bereits genannten Hochwürdigſten Biſchof 
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von Orleans — worin er ihm dankt, daß er mit ſolchem Muthe 
und mit ſolcher Kraft auch die Mächtigen der Erde an ihre Pflicht 
gegen den gemeinſchaftlichen Vater aller Gläubigen erinnert habe — 
die ernſten Worte niedergelegt: „Du haſt dich nicht gefürchtet vor 
ihrem Angeſichte, du haſt vielmehr deine Lenden umgürtet und 
dich erhoben, um ihnen Alles zu ſagen, was der Herr befiehlt. 
Möchten ſie die Ohren öffnen dieſen Ermahnungen ihrer Hirten, 
damit wenn ſie ſelbſt einſt in große Noth gerathen und dann 
ihre Hände zu Gott erheben, Gott nicht ſeine Blicke von ihnen 
abwende, und dann ihre Gebete und ihren Nothſchrei nicht uner⸗ 
erhört laſſe.“. Das iſt ein ernſtes Wort, und es wird wohl zur 
Wahrheit werden. Es kann nicht ausbleiben, daß die zerſtören⸗ 
den Strömungen der Zeit, die ſich jetzt gegen die geiſtliche Au⸗ 
torität des Papſtes richten, über kurz oder lang, wie ſchon jo 
oft, mit erneuter Wuth gegen alle rechtmäßige ſtaatliche Ge⸗ 
walt ſich richten werden; und die Träger der bürgerlichen Ge⸗ 
walten, welche ſeit ſo lange alle Klagen des Statthalters Chriſti 
auf Erden überhört haben, werden dann umſonſt ihre Hände zu 
Gott erheben. Aber es iſt ſo, und deßhalb iſt es nur eine 
Schwächung für uns, wenn wir von dort Hilfe erwarten, woher 
ſie uns nicht kommen kann. Dieſen Täuſchungen dürfen wir uns 
nicht hingeben. Wir können keine wahre Hilfe weder von Napo⸗ 
leon, noch von einem anderen Fürſten erwarten, ſondern nur von 
Gott und von der Thätigkeit, die wir Katholiken in 
der ganzen Welt mit Gottes Gnade ſelbſt entwickeln. 

Dieſer Hilfe und nicht den diplomatiſchen Verhandlungen, 
die bisher mit dem Scheine, als wollten ſie die Kirche beſchützen, 
geführt worden ſind, verdanken wir auch die wahrhaft wunderbaren 
Erfolge, welche wir in den letzten Jahren und in den Kämpfen 
der letzten Tage ſo ſiegreich errungen haben. Wir dürfen wohl 
etwas dabei verweilen, geliebte Diöceſanen, um uns zu erfreuen, 
um Gott zu danken, um Muth und Kraft, aber nur in der vollen 
Wahrheit, für die Zukunft zu gewinnen. 

Schon die ruhige Haltung der ganzen Bevölkerung in Rom, 
ſowie in den übrigen Landestheilen, die noch zum Kirchenſtaate 
gehören, war eine große Hilfe für den heiligen Vater, und eine 
Hilfe, die wir lediglich der chriſtlichen Geſinnung und nicht den 
Bajonetten zu verdanken haben. Noch vor einigen Jahren war 
Rom mit franzöſiſchen Truppen angefüllt. Damals ſuchte man 
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den Schein zu verbreiten, als ob die Bevölkerung nur durch fie 
im Zaume gehalten werde. Damals und früher und ſpäter ift 
Alles geſchehen, was nur revolutionäre Umtriebe leiſten können, 
um ein Volk zu verführen. Menſchen und Geld aus allen Thei⸗ 
len der Erde ſind dort für dieſen Zweck zuſammengeſtrömt. In 
Rom kömmt es vor, daß ſogar Geſandte fremder Mächte ihre 
Hauptmiſſion darein ſetzen, zu wühlen. Hochangeſehene, politiſche 
Perſönlichkeiten verweilen, oft, mit großen Geldmitteln ausge⸗ 
rüſtet, nur zu ‚Diefem Zwecke in Rom. Sie genießen die Vor; 
theile der milden väterlichen Regierung des heiligen Vaters; ſie 
genießen alle Annehmlichkeiten, welche dieſes päpſtliche Rom bietet, 
wie keine andere Stadt der Welt, und ihre Nebenbeſchäftigung 
iſt, die Revolution auf allen ihren, ſchlechten geheimen Wegen zu 
hegen und zu pflegen. Als daher die franzöſiſchen Truppen ab⸗ 
zogen, da verhieß Alles den Losbruch der unzufriedenen Elemente 
— und ſiehe da, das gerade Gegentheil trat ein. Bei meiner 
jüngſten, Anweſenheit in Rom haben mich die Wohlunterrichtetſten 
verſichert, daß Rom ſeit dem Abmarſche der franzöſiſchen Trup⸗ 
pen ein ganz neues Anſehen gewonnen, und daß nie eine größere 
und vollendetere Ruhe dort geherrſcht habe. Wenn je eine Stadt 
aber das Bild einer zufammengehörigen Familie in Freude, 
Friede und Eintracht gewährt hat „ ſo war es Rom in den Ta⸗ 
gen des großen St. Petersfeſtes. Die zahlloſen Fremden aus 
allen Theilen der Welt, die da anweſend waren, ſind deſſen Zeuge. 
Es war das nicht nur ein überaus erhabenes Kirchenfeſt, es war 
zugleich ein Volksfeſt mit einer ſolchen freudigen, würdigen und 
ſittlichen Haltung, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. 
„Es iſt ein wunderbares Schauſpiel, ſagt gleichfalls der apoſto⸗ 
liſche Biſchof Dupan loup, und es wird dies die bleibende Ehre 
des römiſchen Volkes und die Schmach des revolutionären Ita⸗ 
liens ſein: dieſes kleine Volk, ſo umgeben, unterwühlt, provocirt, 
dem man den bewaffneten Aufſtand in alle Städte und Dörfer 
trägt, und das durch nichts zu erſchüttern iſt. Welche Hauptſtadt 
Europas, fügt er mit vollem Recht bei, würde ſolchen Provoca⸗ 
tionen widerſtehen? Möge die franzöſiſche Regierung nur einige 
Monate in Paris der Demagogie geſtatten, was die italieniſche 
Regierung, ohne Unterlaß gegen Rom zuläßt, und 120,000 Mann 
werden in Paris die Revolution. nicht ver hindern. “ Mit überaus 
großer Freude können wir die unleugbare Thatſache ausſprechen: 
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die Feinde des Papſtes haben an der Haltung der römiſchen Be: 
völkerung in den letzten Jahren eine ſchwere Niederlage erlitten. 
Wäre es möglich geweſen, eine innere Revolution hervorzurufen, 
ſo würden nicht nur die Italiener, ſondern auch die auswärtigen 
Scheinfreunde des Papſtes ſcheinheilig mit Pilatus ihre Hände 
in Unſchuld gewaſchen, und mit Berufung auf allgemeine 
Abſtimmung, auf den Volkswillen und mit ſcheinbarem Be⸗ 
dauern, der italieniſchen Revolution zur Unterdrückung des Papſt⸗ 
thums die Hand geboten haben. Das iſt, Gott ſei Dank, an⸗ 
ders gekommen, und wir verdanken dieſe Hilfe Gott und dem 
chriſtlichen Volke in Rom. 

Eine zweite Hilfe, die der hl. Vater in den ſchweren Kämpfen 
der letzten zehn Jahre vom chriſtlichen Volke und von Gott, der 
die Herzen der Menſchen dabei geleitet, erhalten hat, ſind die 
zahlloſen Gaben, die ihm zugefloſſen ſind und die wir in dem 
Worte Peterspfennig zuſammenfaſſen. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß der hl. Vater, welcher nicht nur, wie andere Für⸗ 
ſten, ſein eigenes Land, ſondern zugleich als Oberhaupt der Kirche 
dieſe ſelbſt in allen Theilen der Welt zu regieren hat, dazu gar 
vieler Kräfte bedarf. Die Cardinäle, die Congregationen, welche 
große kirchliche Verwaltungscollegien für alle einzelnen Zweige der 
Angelegenheiten der ganzen Kirche ſind, die päpſtlichen Geſandt⸗ 
ſchaften, die großen wiſſenſchaftlichen Anſtalten in Rom für die 
verſchiedenen Nationen, erfordern auch bei der äußerſten Spar⸗ 
ſamkeit ſehr große Geldmittel. Als daher das italieniſche Räuber⸗ 
heer in die Staaten des hl. Vaters eingefallen, als dadurch zu⸗ 
gleich der größte Theil der päpſtlichen Einkünfte ihm entzogen 
war, während die Ausgaben des hl. Vaters durch dieſe Umtriebe 
ſeiner Feinde, durch den Krieg, durch die vielen brodlos gemwor- 
denen päpſtlichen Beamten, welche aus allen Theilen ſeiner früheren 
Provinzen ihre Zuflucht zu ihm nahmen, ſich ungeheuer vermehrt 
hatten, da glaubten ſeine Feinde in Italien und ſeine feinen, 
ſchlauberechnenden, hochgeſtellten Feinde außer Italien, daß ſie 
nun den hl. Vater bald in ihre Hände bekommen würden. So 
mußten auch Alle glauben, welche die Kirche nur mit irdiſchem 
und natürlichem Auge betrachteten. Gott hat es aber anders 
gefügt. Er hat in dieſer Zeit, die ſo ganz den irdiſchen Intereſſen 
hingegeben ſcheint, in dem Herzen des katholiſchen Volkes eine 
Liebe zum hl. Vater und eine Opferwilligkeit hervorgerufen, die 


a 


alle argliftigen Pläne in wunderbarer Weiſe zu Schanden gemacht 
hat. Freiwillige Liebesgaben haben den hl. Vater in den Stand 
geſetzt, alle jene großen Ausgaben faſt ohne alle eignen Hilfs⸗ 
quellen bis auf den heutigen Tag zu beſtreiten, und als durch 
die letzten Kämpfe die Ausgaben des hl. Vaters wieder außer⸗ 
ordentlich vermehrt wurden, da ja auch die Fürſorge für ſeine 
treuen Soldaten, namentlich für die verwundeten, für ſein väter⸗ 
terliches Herz ein ſo großes Anliegen iſt, da hat namentlich das 
katholiſche Frankreich eine Opferwilligkeit entwickelt, die uns mit 
Staunen erfüllt. Einzelne katholiſche Blätter haben in wenigen 
Tagen die von ihnen eröffneten Sammlungen bis nahe an eine 
halbe Million hinaufgebracht. 

Ihr ſehet daraus auch, geliebte Diöceſanen, wie überaus 
wichtig der Peterspfennig iſt. Er iſt, jo. lange die jetzigen Ver⸗ 
hältniſſe anhalten, nicht nur eine Liebesgabe, er ſcheint mir noch 
vielmehr eine heilige Pflicht zu ſein. Er iſt eine Hilfe, die Gott von 
uns für ſeine Kirche fordert. Wenn wir für alle die wichtigen 
Intereſſen, welche die bürgerlich⸗ſtaatliche Ordnung vertritt, bereit 
ſind, oft große und ſchwere Steuern zu zahlen, ſo dürfen wir 
keinen Anſtand nehmen, auch für das größte Anliegen und hei⸗ 
ligſte Gut des Menſchen, für die Religion, einige verhältniß⸗ 
mäßig kleine Opfer zu bringen. Auch ihr, liebe Diöceſanen, habt 
ſchon ſeit Jahren nach den geringeren Kräften, die uns zu Ge⸗ 
bote ſtehen, aber gewiß mit derſelben treuen Liebe zur Kirche 
und zum heiligen Vater euern Peterspfennig geopfert. Es iſt 
aber bisher in meiner Diöceſe die Bruderſchaft vom hei⸗ 
ligen Erzengel Michael, welche in der allereinfachſten, 
beſten und gnadenreichſten Weiſe das Werk der Unterſtützung 
des hl. Vaters in dieſen ſchweren Zeiten befördert, noch nicht zu 
dieſem Zwecke allgemein, wie in allen benachbarten Diöceſen, ein⸗ 
geführt. Durch die Theilnahme an dieſer Bruderſchaft, welche 
ihren Mitgliedern keine andere Pflicht auferlegt, als täglich ein 
Vaterunſer und ein Ave Maria für die Kirche zu beten 
und wöchentlich wenigſtens einen Pfennig zu opfern, 
erlangen wir aber nicht nur viele geiſtige Gnaden, welche der hl. 
Vater mit dieſer Bruderſchaft verbunden hat, ſondern es wird 
dadurch auch Jeder ohne Ausnahme in den Stand geſetzt, ſich an 
dieſem geiſtlichen und materiellen Almoſen für die Kirche zu be⸗ 
theiligen. Selbſt die Kinder und die Armen können mithelfen, da 
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ja Niemand iſt, der nicht leicht dieſe Gebete verrichten und wö⸗ 
chentlich einen Pfennig opfern könnte. Ich erwarte daher, daß Ihr 
Alle, Reich und Arm, Alt und Jung, bis zum Kinde herab, mit 
Eueren Geiſtlichen an der Spitze, in dieſe wahrhaft katholiſche 
Bruderſchaft Euch aufnehmen laſſen werdet. Die Statuten und die 
Ordnung derſelben theile ich am Ende dieſes Hirtenbriefes mit. 
Das Weitere wird Euch durch Eure hochwürdigen Seelſorger 
eröffnet werden. Ich fürchte nicht, Geliebte, daß Ihr Euch darüber 
beklagen werdet, daß Eure Beihilfe zu oft in Anſpruch genommen 
werde. Die Weltkinder geben ja oft an einem Tage, den ſie ihren 
Vergnügungen opfern, mehr aus, als Alles beträgt, was die 
Kirche im ganzen Jahre für die größten Anliegen der Religion 
und der chriſtlichen Nächſtenliebe von uns in Anſpruch nimmt. 
Ueber ſo kleine Anforderungen können ſich nur Jene bekla⸗ 
gen, welche den Geiſt der Liebe nicht in ſich tragen, die nicht am 
Geiſte Chriſti Antheil haben, ſondern wie ſein unglücklicher Jünger 
Judas denken, der für Verſchwendung hielt, was zur Ehre 
Chriſti und aus Liebe zu ihm geſpendet wurde. Gebet daher das 
Wenige mit Freuden, geliebte Diöceſanen, und gebet es Alle! Wir 
können nicht dem hl. Vater helfen, wie andere Dicöeſen, und unter 
den Biſchöfen der katholiſchen Welt, welche dieſes Jahr in Rom waren 
und die Gaben ihrer Gläubigen dem hl. Vater darbrachten, wer⸗ 
den wenige geweſen ſein, die ſo wenig opfern konnten, wie Euer 
Biſchof. Wir wollen aber nach unſern Kräften nicht zurückbleiben 
bei dieſem großen Werke, dem hl. Vater bei der großen Noth, die 
ihm der Haß der Welt bereitet hat, die nöthige Hilfe zu bringen. 
Wir wollen nicht den Fluch des unglücklichen Kindes auf uns 
laden, das den Vater in Noth ſieht, ohne ihm zu helfen. Doch 
ich ſchweige hierüber, geliebte Diöceſanen. Ich habe zu viele 
Beweiſe Eures frommen Sinnes und Eurer Liebe zur Religion 
erhalten und erhalte ſie zu meinem größten Troſte noch täglich, 
als daß ich an eurer e an dieſer ſchönen Bruderſchaft 
zweifeln könnte. 

Eine dritte Hilfe, welche 901 hl. Vater namentlich in den 
letzten Wochen faſt wunderbar zur Seite geſtanden, iſt jenes kleine 
päpſtliche Heer mit ſeinen Heldenthaten, die es in dieſen Tagen 
verrichtet hat. Wie der Peterspfennig ein Opfer der edelſten Ge⸗ 
ſinnung der Kinder der Kirche iſt, ſo iſt es auch das päpſtliche 
Heer; und wie der Peterspfennig die ſchlauberechnetſten Pläne der 


Feinde zu Schanden gemacht hat, jo hat es auch in dieſen Tagen 
jene treue Schaar gethan. Alles war wieder ſo ſchlau berechnet; 
in Rom ſelbſt hatten die Verſchwörer einen Plan zum Aufruhr 
angelegt; von allen Seiten her zogen, unbehindert durch die ita⸗ 
lieniſchen Truppen, offen, vor den Augen der ganzen Welt, zum 
Hohne aller gegebenen Verſprechungen, die Verſchwörer zu Tau⸗ 
ſenden nach dem päpſtlichen Gebiete. Von allen Seiten brach man 
ein, um die päpſtlichen Truppen bald hier, bald dort zu 
beſchäftigen, das kleine päpſtliche Heer müde zu hetzen, um dann 
durch einen Handſtreich im Bunde mit den Mitverſchworenen, die 
in Rom waren, Rom ſelbſt zu nehmen. Wäre das geglückt, ſo 
hätte man wieder, wie ſo oft, „vollendete Thatſachen“ vor ſich 
gehabt, und von keiner Macht der Welt war zu erwarten, daß 
ſie im Namen der ewigen Gerechtigkeit dagegen proteſtiren würde. 
Sie haben ja faſt alle ſelbſt keinen andern Boden mehr, als den 
der „vollendeten Thatſachen“. Wie können ſie, ſogar wenn ſie den 
Willen hätten, den ſie aber nicht haben, für die Gerechtigkeit 
eintreten? Die Gefahr war ſo dringend wie möglich, und Alle, 
die mit ihrem Führer das Wort „Lüge“ auf der Stirn tragen, 
glaubten jetzt endlich ihr Ziel erreicht zu haben. Wie war es auch 
denkbar, daß Garibaldi, der nicht allein von der ganzen italie⸗ 
niſchen Revolution, ſondern von der ganzen Welt⸗Revolution offen 
unterſtützt wird, der zudem ſeit Jahren mit allen ſeinen Helfers⸗ 
helfern dieſen Zug nach Rom vorbereiten konnte, der endlich ganz 
im Sinne dieſes Lügenſyſtems, das ich ſo oft bezeichnet habe, von 
der italieniſchen Regierung jede Art von Hilfe erhielt, — wie 
konnte man denken, daß ſolch ein Mann dieſe kleine päpſtliche 
Armee nicht ſchnell überwinden werde? Und das Gegentheil iſt in der 
überraſchendſten Weiſe eingetreten. Zur Zeit des Petersfeſtes fand 
eine Beſichtigung des päpſtlichen Heeres in der Nähe von Rom 
ſtatt, und die zahlloſen Anweſenden jubelten den päpſtlichen Sol⸗ 
daten entgegen und brachten ihnen ihre innigſten Glückwünſche 
dar für die erhabenſte Aufgabe, die ein Kriegsmann jetzt er⸗ 
füllen kann, für den hl. Vater, d. h. für die höchſte, für die gerech⸗ 
teſte, für die beſte Sache, die es noch auf Erden gibt, zu kämpfen. 
Gott hat dieſe Wünſche, dieſe Gebete über alles Erwarten erhört. In 
zahlreichen Gefechten, ja faſt überall, wo ſie mit den italieniſchen 
Freiſchaaren zuſammenkamen, haben ſie dieſelben mit Heldenmuth 
geſchlagen und ſie haben dieſen räuberiſchen Einfall ſo lange auf⸗ 
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gehalten, bis die immer mächtiger werdende katholiſche Volksſtimme 
in Frankreich den Kaiſer zwang, endlich in der letzten Stunde dem 
Papſte zu Hilfe zu eilen, ſo daß die franzöſiſche Armee noch zur rech⸗ 
ten Zeit ankam, um an dem letzten entſcheidenden Siege der päpſt⸗ 
lichen Heldenſchaar über die Truppen der italieniſchen Revolution 
Theil zu nehmen. 

Wir können uns jedoch über dieſen Sieg, der wieder alle 
menſchliche Berechnung zu Schanden machte, in einer gewiſſen 
Beziehung kaum wundern. Als im vorigen Jahre Oeſterreich 
von allen Seiten angegriffen wurde, um es zu vernichten, ſchrieb 
mir ein alter katholiſcher Bauer aus dem Schwarzwalde, und 
forderte mich auf, den Kaiſer von Oeſterreich zu bitten, er 
möge, bevor er in den Krieg ziehe, das Kreuz auf ſeine und 
ſeiner Soldaten Bruſt heften, und ſich unter den Schutz der alten 
Patronin Oeſterreichs ſtellen; er möge ſelbſt und ſein ganzes 
Heer mit ihm den Leib des Herrn empfangen und ſo in den 
Kampf ziehen — dann werde er ſiegen. Das iſt Thorheit vor 
der Welt und ich wußte wohl, daß ich nicht in der Lage war, 
dem Kaiſer das zu ſagen, und daß die öſterreichiſche Armee, we: 
nigſtens ein großer Theil ihrer Führer, vielleicht weiter, wie jede 
andere der Welt, davon entfernt war, ſolche Gedanken zu ver⸗ 
ſtehen. Aber im päpſtlichen Heere waren, Gott ſei Dank, die 
Meiſten von jener Geſinnung erfüllt, welche jenem Schwarzwälder 
Bauer ſeine Rathſchläge eingegeben hatte. Seit lange iſt wohl keine 
Armee mehr dageweſen, deren Glieder ſo ſehr von den höchſten 
Ideen getragen waren. Sie zählt eine Menge edler Jünglinge 
aus den höchſten Lebensverhältniſſen, mit großem Vermögen, die 
als gemeine Soldaten dienen, nur um für den Papſt und ſeine 
heilige Sache zu kämpfen und für ſie ihr Blut zu vergießen. 
Faſt alle dieſe freiwilligen Kämpfer zeichneten ſich durch die reinſten 
Sitten und eine rührende Frömmigkeit, ja, wie ihr Auftreten bei 
der jüngſten Choleraepidemie, namentlich in Albano zeigte, 
durch eine das eigene Leben nicht ſchonende chriſtliche Nächſtenliebe 
aus. Und ſiehe, Gott hat ſie geſegnet, wie er einſtens im alten 
Bunde die Heerſchaar der Machabäer geſegnet hat, und ſie haben 
die Feinde des Papſtes beſiegt und ſie ſammt ihrem Führer aus 
dem päpſtlichen Gebiete vertrieben. Aber auch dieſe Hilfe verdankt 
der Papſt nicht dem Wohlwollen irgend einer irdiſchen Macht, 
ſondern Gott und dem chriſlichen Volke; denn ſelbſt die Hilfe 
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der franzöſiſchen Armee verdankte er im letzten Grunde nicht der 
franzöſiſchen Regierung, ſondern dem katholiſchen Frankreich und 
jenem Ehrgefühl der franzöſiſchen Nation, welches dieſes ſchwarze 
Gewebe von Lug und Trug, in dem Italien und ſeine Verbünde⸗ 
ten den heiligen Vater erſticken wollten, nicht länger ohne einen 
Schrei der Empörung ertragen konnte. 1 

Indem ich aber, geliebte Diöceſanen, die wunderbare Art, wie 
ſeit Jahren und in der jüngften Zeit die Worte des göttlichen 
Erlöſers: „Sie werden ihn nicht überwältigen,“ an dem 
Papſte ſich beſtätigt haben, zu meinem Troſte und zu meiner 
Freude mit Euch betrachtet habe, drängt ſich zugleich auch wieder 
jener wehmüthige Schmerz in meiner Seele vor, von dem ich im 
Anfange ſprach, und der bisher meinen Mund geſchloſſen hielt: 
daß nämlich Deutſchland, die deutſche Nation, die ſonſt an der Spitze 
aller Völker das Schwert für die Kirche Gottes trug, jetzt unter 
allen Völkern, welche die Sache Gottes vertheidigen und ſeiner 
Kirche zu Hilfe eilen, faſt an der letzten Stelle ſteht. 

Zwar führt der Kaiſer von Oeſterreich noch jenen unvergleich⸗ 
lichen Titel, den er mit der Krone des heiligen Stephanus ererbt 
hat. Seine irdiſche Majeſtät ſoll zugleich, wie es die Majeſtät 
des heiligen Stephanus war, eine „apoſtoliſche“ ſein — ſeine irdiſche 
Macht und Herrlichkeit auch zum Schutze der Kirche Gottes 
dienen. Wir ſind weit entfernt, dem Kaiſer von Oeſterreich deß⸗ 
halb einen Vorwurf zu machen, wenn wir die Thatſache ausſpre⸗ 
chen, daß er dieſe Sendung, die ſein Titel andeutet, jetzt nicht 
erfüllen kann. Nicht nur die äußeren Feinde Oeſterreichs haben 
ſeinen kaiſerlichen Arm gelähmt, noch mehr thuen es die inneren 
Feinde Oeſterreichs, welche jetzt in der öſterreichiſchen Preſſe, 
in vielen Gemeinderäthen der größeren Städte und namentlich 
im Reichsrathe das große Wort führen, welche die katholiſche 
Kirche und ihre Rechte, jo wie jede katholiſche Lebensäußerung 
in einer Weiſe verhöhnen, die ſelbſt den Haß eines Voltaire's 
und ſeiner Genoſſen übertrifft, und welche uns deutſche Katholiken, 
wenn es möglich wäre, darüber tröſten könnte, von einem Lande 
getrennt zu ſein, wo jetzt unſere Religion und Kirche tagtäglich 
einer ſo ſchmählichen Beſchimpfung und Behandlung ſich ausgeſetzt 
ſieht. Auch der König von Preußen hat zwar in ſeiner letzten 
Thronrede ſeinen Willen ausgeſprochen, in Liebe zu ſeinen 
katholiſchen Unterthanen für die Ehre und Unabhängigkeit des 
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Papſtes einzutreten. So gewiß wir aber davon überzeugt find, 
daß dieſes königliche Wort gut gemeint iſt, eben ſo gewiß ſind wir, 
daß es dem Papſte keine wirkſame Hilfe bringen wird. Abgeſehen 
davon, daß der König ſchon als proteſtantiſcher Fürſt, der in 
ſeinem Lande ſelbſt eine weitverbreitete Partei hat, die nichts 
ſehnlicher wünſcht, als daß Garibaldi oder Viktor Emmanuel in 
Rom herrſche, gebunden iſt, kann auch Preußen nach den Bor: 
gängen des letzten Jahres nicht mehr, wie früher, die erhaltenden 
Grundſätze des Rechtes im Völkerleben vertreten, wenn jelbit 
ſeine Könige den beſten Willen dazu hätten. Ueber die vollen⸗ 
deten Thatſachen läßt ſich mit dem Schwerte des Rechtes leicht 
hinwegkommen; aber über die Logik der Thatſachen, an denen 
man Theil genommen, läßt ſich niemals wieder hinwegkommen. 
Daß alle anderen deutſchen Regierungen, von denen einige ſelbſt 
der Kirche nur allzu abhold ſind, dem Papſte keinen Schutz 
bringen können, verſteht ſich von ſelbſt. 

Aber auch das katholiſche Volk in Deutſchland kann nicht ſo 
helfen, wie andere Völker. Der ſtaatliche Druck, unter dem die 
Kirche in Deutſchland noch mehr ſteht, wie in den anderen großen 
Ländern der Welt, die Anfeindungen und die Kämpfe, die uns 
daraus täglich ſelbſt erwachſen, die Zerriſſenheit der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland durch die vielen getrennten Territorien 
und ſo vieles Andere trägt dazu bei. Die Deutſchen in Amerika 
ſind eine mächtige Stütze der ſo überaus glorreich heranwachſen⸗ 
den katholiſchen Kirche Amerika's. Das iſt der beſte Beweis, 
daß unſere Ohnmacht in Deutſchland nicht in der Geſinnung des 
katholiſchen Volkes liegt, ſondern in den uns gegebenen äußeren 
Verhältniſſen. Einige Diöceſen Deutſchlands tragen freilich große 
Summen zuſammen, um dem heiligen Vater zu helfen; es haben 
auch, Gott ſei Dank, unter den päpſtlichen Truppen manche 
Deutſche gekämpft und in der Liſte der Gefallenen finden wir 
viele deutſche Namen. Die braven Holländer und Belgier müſſen 
hier für uns einſtehen, vermöge unſerer alten Stammverwandt⸗ 
ſchaft und mit ihren deutſchen Namen die deutſche Ehre retten. 
Auch der General der päpſtlichen Armee iſt ein Deutſcher, und 
der Oberſt der päpſtlichen Zuaven ſtammt, ſo viel wir wiſſen, 
aus einem jener alten deutſchen Geſchlechter der Schweiz, die 
ſchon ſo oft ihr Herzblut für die Kirche eingeſetzt haben. Trotzdem 
aber ſind wir Deutſchen jetzt die letzten unter Denen, welche dem 
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Pupſt mit Gut und Blut und mit ihren Gaben zu Hilfe eilen 
können, und es wird ein nie verſiegender Schmerz unſeres Her⸗ 
zens fein, daß das katholiſche Deutſchland nicht im Stande iſt, 
neben der Antibes⸗Legion auch eine deutſche Legion aufzuſtellen, 
um mit den beſten und edelſten deutſchen Jünglingen als Wache 
des Papſtes gegen die italieniſchen Banditen zu dienen. 

Aber dennoch wollen wir, geliebte Diöceſanen, wenn auch an letzter 
Stelle, dem heiligen Vater Hilfe bringen, ſo gut wir eben können, 
und durch unſere Liebe zur Kirche unſere Armuth ergänzen. Mit 
dem freudigen Siege der letzten Tage ſind die Gefahren des 
heili en Vaters nicht im mindeſten beſeitigt. Ich fürchte die 
diplomatiſchen Verhandlungen ſeiner angeblichen Freunde, die in 
Ausſicht geſtellt ſind, noch mehr als die offene Feindſchaft der 
garibaldiſchen Schaaren. Gegen dieſe können die päpſtlichen 
Truppen ihn ſchützen, gegen jene nicht. Eine Hilfe können wir 
ihm jedoch alle gewähren, ſelbſt jene, die ſo arm ſind, daß ſie 
auch den Pfennig der Wittwe nicht opfern können, und dieſe iſt 
das Gebet, worauf der göttliche Heiland ja alle Verheißungen 
der Erhörung gelegt hat. Wenn aber irgend ein Gebet Hoff: 
nung der Erhörung hat, ſo iſt es gewiß dieſes, das jetzt die 
Kirche in allen Theilen der Welt für den Papſt verrichtet. 

Der heilige Vater hat uns auch deßhalb ſchon ſo oft und 
zuletzt wieder ſo eindringlich in ſeiner Allocution vom 17. Octo⸗ 
ber d. J. zum Gebete aufgefordert. Ich theile Euch dieſelbe 
gleichfalls im Anhange mit. Ihr werdet aber daraus erſehen, 
daß der heilige Vater nicht nur von den Feinden der Kirche in 
Italien, ſondern auch von den ſchweren Verfolgungen der Kirche 
in dem armen Polen ſpricht und uns auch ermahnt, für unſere 
armen Brüder in Polen mit ihm zu beten, wo jetzt die Kirche 
nicht von Freiſchaaren, ſondern von der ruſſiſchen Regierung 
ſelbſt mit allen Waffen der Verführung und der Corruption verfolgt 
wird. In keinem Lande iſt den Katholiken öfter und feierlicher 
von den Fürſten die Heilighaltung der Religion verſprochen und 
durch Verträge zugeſichert worden als dort, und in keinem Lande 
iſt je Fürſtenwort ſchmählicher mit Füßen getreten worden. Betet 
alſo auch für das arme Polen, das ſeit länger als hundert 
Jahren von ſo überaus furchtbaren Trübſalen heimgeſucht wird 
und wo man jetzt, nachdem man dieſem Volke ſeine ganze poli⸗ 
tiſche Exiſtenz geraubt hat, auch noch das höchſte und letzte Gut 
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des Menſchen, ſeine Religion ihm gewaltthätig entreißen will. 
Da blutet jedes katholiſche Herz aus tauſend Wunden. 

Um uns aber noch eine beſondere Gelegenheit zu ‚gemein: 
ſchaftlichem Gebete zu geben, hat der heilige Vater allen Biſchöfen 
befohlen, ein dreitägiges öffentliches Gebet anzuordnen, und mit 
demſelben unter den angegebenen Bedingungen einen vollkommenen 
Ablaß verbunden. Ueber die Art der Abhaltung werde ich 
unten das Nöthige beſtimmen. Nehmet alſo, vielgeliebte Diöce⸗ 
ſanen, an dieſem Gebete in der angegebenen Meinung recht 
warmen und innigen Antheil. Empfanget während dieſer 
drei Tage Alle die heiligen Sacramente und opfert dieſe 
Communion auf für den heiligen Vater und für die Kirche 
in Polen, betet dann mit Eifer anhaltend und oft für die 
Kirche und ihre Anliegen, bringet dem heiligen Vater freudig 
eure Opfergaben dar und tretet deßhalb auch Alle ein in die 
Bruderſchaft vom hl. Erzengel Michael. 

Mitten in Rom liegt die Engelsburg; dort waren nach den 
letzten Gefechten in einem Saale etwa 200 Gefangene der Gari: 
baldiſchen Bande untergebracht, als ſich plötzlich ganz unerwartet 
die Thüre des Gefängniſſes öffnete und ein Mann in weißem 
Gewande zu den Gefangenen hineintrat: es war der Papſt. Er 
war ganz allein eingetreten, voll Ruhe und ſtrahlend von Heilig: 
keit, Würde und väterlichem Wohlwollen. Er trat mitten unter 
dieſe Schaar und ſprach zu ihr: „Da bin ich, meine lieben Kinder, 
jenes „Ungeheuer Italiens,“ wie mich euer General fo oft ge 
nannt hat. Sehet, ihr habt die Waffen ergriffen, um gegen mich 
zu kämpfen und da findet ihr nichts als einen armen Greiſen!“ 
Tiefes Stillſchweigen herrſchte im ganzen Saale; alle Gefangenen hat⸗ 
ten ſich um ihn her auf ihre Kniee geworfen; der Papſt aber ſtand 
mitten unter dieſen Unglücklichen in tiefer Rührung. Jetzt trat 
er zu den Einzelnen heran und ſprach zu ihnen: „Dir, mein 
Sohn, fehlen Kleider, dir Schuhe, dir Linnenzeug, wohlan! der 
Papſt, gegen den ihr gekämpft habet, wird euch das Alles ſchenken 
und euch dann zu euren Familien zurückſchicken, denen ihr meinen 
Segen überbringen ſollt. Nur ſollt ihr vorher aus Liebe zu 
mir die geiſtlichen Uebungen halten; der Papſt bittet euch darum.“ 
Alle Gefangenen, von denen viele bitter weinten, küßten ihm die 
Füße, der hl. Vater ſegnete ſie und entfernte ſich wieder von 
ſeinen unglücklichen verführten Kindern. Das ift der Papſt, ge: 
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liebte Diözeſanen, den nicht nur jener General, ſondern auch fo 
viele in unſerem deutſchen Vaterlande als ein Ungeheuer dar⸗ 
ſtellen. So erſcheint er Allen in ſeiner milden väterlichen Würde, 
die ſich ihm nahen. So haben ihn jetzt wieder alle Biſchöfe, Prie⸗ 
ſter und Gläubigen bei dem großen Feſte dieſes Sommers geſehen, 
ſo zeigt er ſich in zahlloſen Zügen, die täglich in ſeinem Leben 
wiederkehren. Für Alles, was in der ganzen Welt ein Menſchen⸗ 
herz berührt und zu ſeinen Ohren kömmt, hat der hl. Vater das 
mitfühlendſte Herz; nur für Eines ſcheint er ohne alle Empfindung 
zu ſein, — für alle die namenloſen Beleidigungen, Beſchimpfungen 
und Verräthereien, die ſeine Kinder an ihm üben. Wenigſtens iſt es 
unmöglich, in ſeinen Zügen etwas Anderes zu leſen, als Frieden, Liebe 
und Güte. O wie groß iſt doch dieſer Papſt, von allen Mächten 
der Welt verlaſſen und nur noch von Gott und der Liebe des 
chriſtlichen Volkes wunderbar beſchützt, und wie namenlos niedrig 
ſind ihm gegenüber ſeine gekrönten und nicht gekrönten Feinde! 
Wahrhaft mitten unter ſeinen großen Prüfungen und Leiden um⸗ 
ſtrahlt ihn ein göttliches Licht, das uns in ihm den Statthalter 
Chriſti auf Erden erkennen läßt, und wenn wir ihn betrachten 
auf dieſem Golgatha, ſo möchten wir ähnlich, wie jener Haupt⸗ 
mann unter dem Kreuze ausrufen: „Wahrhaftig, das iſt der 
Stellvertreter deſſen, der vom Kreuze herab die Welt überwunden 
und 92 7 göttliche . den Menſchen offenbart hat.“ 


Wir — alſo, wie folgt: 

1. Das dreitägige öffentliche Gebet wird am 6., 7 und 8. 
December ſtattfinden. Der Schluß fällt alſo auf den gnaden⸗ 
reichen Feſttag Mariä Empfängniß, der dieſes Jahr der zweite 
Sonntag im Advent iſt. Wir wollen deßhalb alle unſere Ge⸗ 
bete in dieſen Tagen für den heiligen Vater und für Polen 
durch das heilige und unbefleckte Herz der allerſeligſten Jungfrau 
Maria am Throne Gottes darbringen. 

2. Wo Filialen mit einem vollſtändigen Gottesdienſt ſind 
oder wo ſonſt dringende Urſachen für die Verlegung vorliegen, 
geſtatte ich die Verlegung dieſer Feier auf den dritten Advent⸗ 
ſonntag. 

3. Dieſe Andacht ſoll beſtehen: a. in der Ausſetzung des 
hochwürdigſten Gutes, entweder für den ganzen Tag oder für 
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einige Stunden; b. in einem feierlichen Hochamte an jedem Tage, 
wo es geſchehen kann; c. in einer feierlichen täglichen Abend⸗ 
andacht, beides mit Sagen d. an jedem Tage wird zur Beichte 
geſeſſen; e. wo möglich ſoll auch die eine oder andere Predigt 
gehalten werden. 

4. Während dieſer drei Tage verleiht der heilige Vater 
folgende Abläſſe, die auch den armen Seelen zugewendet werden 
können: 

a. Einen vollkommenen Ablaß allen Gläubigen, welche die 
heiligen Sacramente würdig empfangen, dieſen öffentlichen drei⸗ 
tägigen Gebeten andächtig beiwohnen und nach der Meinung 
des heiligen Vaters für die gegenwärtigen Bedrängniſſe der 
Kirche beten. 

b. Einen Ablaß von ſieben Jahren und eben ſo vielen 
Quadragenen allen Gläubigen, die wenigſtens mit reumüthigen 
Herzen an dem einen oder anderen Tage den Andachten in der⸗ 
ſelben Meinung andächtig beiwohnen. 

5. Am Sonntag den 8. December ſoll während des Gottes 
dienſtes ein Opfergang oder eine Collecte, namentlich für die 
Verwundeten des päpſtlichen Heeres gehalten werden. 

6. In Mainz wird bien) Piel nur im hohen Dome 
abgehalten werden. 

7. Um die Unterſtitzung des heiligen Vaters durch Gebet 
und Almoſen bleibend zu organiſiren, ſoll die St. Michaelsbru- 
derſchaft alsbald in allen Pfarreien nach den unten angegebenen 
Statuten eingeführt werden. 

8. Dieſer Hirtenbrief ſoll in allen Parten am Sonntag 
N dem Empfange verleſen werden. 


Mainz, in der Octave des heil. Martinus un 


1 Wilhelm Emmanuel, 
Biſchof von Mainz. 


Apofofis Annöfchreiben 


unſers 


heiligſten Vaters Papſt Pius IX. 


Au unſere ehrwürdigen Brüder, die Patriarchen, primaten, Erzbiſchöfe 1 
und Bilmöfe der ganzen katholiſchen Welt, die in Gnade und weten wit 
7 dem Apoſtoliſchen Stuhle ſtehen. 
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Ehrwürdige Brüder, Gruß und Apoſtoliſchen Segen l. 

Erhebet die Augen rings um Euch, ehrwürdige Brüder, und Ihr 
werdet ſehen und mit Uns mit tiefſtem Schmerze die entſetzlichen Gräuel 
beklagen, welche jetzt beſonders das bejammernswerthe Italien verwüſten. 
Was Uns anbelangt, ſo beten Wir die unerforſchlichen Gerichte Gottes in 
Demuth an, dem es gefallen hat, Uns in dieſen überaus traurigen Zeiten 
leben zu laſſen, wo durch die Schuld einiger Menſchen, beſonders Jener, die 
in dem unglücklichen Italien die öffentlichen Angelegenheiten leiten und ver⸗ 
walten, die verehrungswürdigen Gebote Gottes und die Geſetze der heiligen 
Kirche gänzlich verachtet werden, die Gottloſigkeit aber ungeſtraft, ihr Haußt 
erhebt und triumphirt. Daher alle die Ungerechtigkeiten, alle Uebel und 
Schäden, die Wir mit dem größten Kummer Unſerer Seele ſchauen müſſen. 
Daher jene zahlreichen Schaaren von Menſchen, welche auf den Wegen der 
Gottloſigkeit wandeln und unter der Fahne Satans ſtreiten, auf deſſe en Stirne 
geſchrieben ſteht „Lüge“, welche Empörer ſich nennend und ihr Haupt frevelnd 
gegen Himmel erhebend, Gott läſtern, Alles, was heilig iſt, in den Koth ziehen 
und verachten, alle göttlichen und menſchlichen Rechte mit Füßen treten, 
reißenden Wölfen gleich auf Beute gehen, Blut vergießen, durch ihre entſetz⸗ 
lichen Aergerniſſe die Seelen verderben, ihren boshaften Vortheil durch jegliche 
Ungerechtigkeit ſuchen, fremdes Gut gewaltſam rauben, den Schwachen und 
Armen in Jammer ſtürzen, die Zahl armer Wittwen und Waiſen vermehren, 
durch Geſchenke beſtochen die Uebelthäter freigeben, dem Gerechten aber die 
Gerechtigkeit verweigern, ihn berauben und in der Verderbtheit ihres Herzens 
der ſchmählichen Befriedigung aller böſen Leidenschaften, fel n. Abe 
Schaden der bürgerlichen Geſellſchaft, nachtrachten. Pott 

Von folder Gattung verlorener Menſchen And, Bir, gtgenwärtg: ums, 
ringt, ehrwürdige Brüder. Ja, diefe Menſchen, von, wahrhaft teufliſchem 
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Geiſte beſeelt, wollen die Fahne der Lüge ſelbſt neben dem Stuhl des hei⸗ 
ligen Petrus, dem Mittelpunkt der katholiſchen Wahrheit und Einheit, in die⸗ 
ſer unſerer heiligen Stadt aufpflanzen. Und die Lenker und Leiter der Pie⸗ 
monteſiſchen Regierung, welche dergleichen Menſchen im Zaume halten ſollten, 
ſchämen ſich nicht, ſie mit aller Dienſtbefliſſenheit zu unterſtützen, mit Waffen 
und allem Nothwendigen zu verſehen und ihnen den Weg zu dieſer Stadt 
zu bahnen. Allein alle dieſe Menſchen, ob ſie auch auf der höchſten Stufe 
der Staatsgewalt ſtehen, ſie mögen zittern und bedenken, daß ſie durch dieſe 
verwerfliche Handlungsweiſe ſich nur in neue Banden kirchlicher Strafen und 
Cenſuren verſtricken. 


Obſchon Wir nicht aufhören in aller Demuth Unſeres Herzens Gott 
den Herrn, der reich iſt an Barmherzigkeit, inſtändig zu bitten und anzu⸗ 
flehen, daß Er doch alle dieſe unglücklichen Menſchen zu heilſamer Buße und 
Beſſerung und auf den rechten Weg der Gerechtigkeit, der Religion und Fröm⸗ 
migkeit zurückführen wolle: ſo können Wir doch die überaus großen Gefahren 
nicht verſchweigen, denen Wir in dieſer Stunde der Finſterniß ausgeſetzt ſind. 
Mit völlig ruhigem Herzen ſehen Wir allen Ereigniſſen entgegen, mögen ſie 
auch durch frevelhaften Betrug, Verläumdung, Hinterliſt und Lüge hervor⸗ 
gerufen werden, da Wir alle Unſere Hoffnung und unſer gänzliches Vertrauen 
auf Gott unſern Heiland ſetzen, der Unſer Helfer und Unſere Stärke iſt in 
all unſeren Trübſalen und Diejenigen, welche auf ihn vertrauen, nicht zu 
Schanden werden läßt, ſondern die Ränke der Gottloſen vereitelt und den 
Nacken der Sünder zerſchmettert. 


Indeſſen können Wir Uns nicht enthalten, vor Allem Euch, ehrwür⸗ 
dige Brüder, und dann allen Gläubigen, die eurer Obhut anvertraut ſind, 
die überaus traurige Lage und die großen Gefahren bekannt zu machen, in 
welchen Wir vorzüglich durch die Schuld der Piemonteſiſchen Regierung Uns 
befinden. Denn obſchon Wir durch die Tapferkeit und Ergebenheit Unſerer 
treuen Armee, welche durch ihre Großthaten einen wahren Heldenmuth be— 
wieſen hat, noch geſchützt find, fo iſt es dennoch offenbar, daß fie der Ueber⸗ 
zahl der ungerechten Angreifer nicht auf die Dauer widerſtehen kann. Und 
obſchon Wir keinen geringen Troſt empfangen von der kindlichen Pflichttreue, 
welche unſere übrigen Unterthanen, die freilich durch verbrecheriſche Uſurpa⸗ 
tion auf eine ſo kleine Anzahl zuſammengeſchmolzen ſind, Uns ſtets beweiſen: 
ſo iſt es Uns doch ein namenloſer Schmerz, daß ſie ſelbſt durch dieſe wilden 
Horden verbrecheriſcher Menſchen den größten Gefahren preisgegeben, durch 
Drohungen aller Art in Schrecken geſetzt, beraubt und auf jegliche Weiſe 
gequält werden. 


Aber auch noch andere ſehr beweinenswerthe Uebel haben Wir zu be⸗ 
klagen, ehrwürdige Brüder. Aus Unſerer Anrede im Conſiſtorium vom 
29. October des vorigen Jahres, und dann aus dem mit Beweisſtücken ver⸗ 
ſehenen, gedruckten und veröffentlichten Bericht habet Ihr vernommen, in welch' 
jammervoller Weiſe die katholiſche Kirche und ihre Kinder in Rußland und Polen 
verfolgt und zerriſſen werden. Die katholiſchen Biſchöfe, die Prieſter und die 
treuen Gläubigen werden in die Verbannung geſchickt, in Kerker geworfen, 
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in jeder Weiſe mißhandelt, ihrer Güter beraubt, mit den ſchärfſten Strafen 
gequält und erdrückt, und die Vorſchriften und Geſetze der Kirche gänzlich mit 
Füßen getreten. Und damit nicht zufrieden, fährt die Ruſſiſche Regierung fort, 
ihren ererbten Planen gemäß, die Einrichtungen der Kirche zu zerſtören, die 
Bande der Einheit und der Gemeinſchaft jener Gläubigen mit Uns und dem 
heiligen Apoſtoliſchen Stuhl zu zerreißen, und Alles zu unternehmen und zu 
verſuchen, um in ihren Gebieten die katholiſche Religion von Grund aus ver⸗ 
tilgen, die Gläubigen von dem Schooß der katholiſchen Kirche — und 
zum unheilvollſten Schisma zwingen zu können. 


Mit unausſprechlichem Schmerze Unſerer Seele machen Wir Euch be⸗ 
kannt, daß dieſe Regierung ſeit Unſerer letzten, oben erwähnten Allocution 
kürzlich wieder neue Dekrete erlaſſen hat. Durch das Dekret vom 22. Mai wurde 
mit unerhörter Willkür das Bisthum von Podlachien im Königreich Polen 
gänzlich aufgehoben ſammt ſeinem Kapitel, ſeinem General⸗Conſiſtorium und dem 
Diöceſan⸗Seminar; der Biſchof dieſes Sprengels wurde von feiner Heerde 
losgeriſſen und gezwungen ſeine Diöceſe zu verlaſſen. Schon am 3. Juni 
des vorigen Jahres war ein ähnliches Dekret erſchienen, wovon Wir aber 
noch keine Meldung machen konnten, weil Wir es nicht kannten. Durch 
letzteres Dekret hat dieſelbe Regierung keinen Anſtand genommen, aus eige⸗ 
ner Macht und aus eigenem Willen das Bisthum Kameniec⸗Podolski aufzu⸗ 
heben, deſſen Kapitel, Conſiſtorium und Seminar zu zerſtören und den Biſchof 
mit Gewalt aus der Diöceſe zu entfernen. ; 


Da Uns jeder Weg und jedes Mittel fehlt, um mit jenen Gläubigen zu 
verkehren, und da Wir Niemanden den Gefängniß⸗, Verbannungs⸗ oder an⸗ 
deren Strafen ausſetzen wollten, waren Wir gezwungen in Unſere öffentlichen 
Blätter einen Erlaß einrücken zu laſſen, wodurch Wir für die Ausübung der 
rechtmäßigen Jurisdiktion und für die geiſtlichen Bedürfniſſe der Gläubigen 
in jenen ausgebreiteten Diöceſen Vorſorge trafen; damit ſo die Kunde des 
von Uns gefaßten Beſchluſſes durch das Mittel der Preſſe dorthin gelange. 
Jedermann begreift aber leicht, in welchem Geiſte und zu welchem Ende der⸗ 
gleichen Dekrete von der Ruſſiſchen Regierung erlaſſen wurden, da nicht 
allein die Biſchöſe entfernt, ſondern auch die Diöceſen aufgehoben werden. 


Was aber das Maaß Unſerer Bitterkeit voll macht, ehrwürdige Brüder, 
das iſt ein anderes von derſelben Regierung am 22. des verfloſſenen Monats 
Mai veröffentlichtes Dekret, wodurch in St. Petersburg ein ſogenanntes 
römiſch⸗katholiſches geiſtliches Collegium errichtet worden, deſſen Präſident 
der Erzbiſchof von Mo, ilew iſt. Es ſollen nämlich alle Geſuche, ſelbſt ſolche, 
die Glaubens⸗ und Gewiſſens⸗ Angelegenheiten betreffen, und von den Biſchöfen, 
Prieſtern und Gläubigen Rußlands und Polens an Uns und den apoſtoliſchen 
Stuhl gerichtet ſind, zuerſt dieſem Collegium vorgelegt werden; daſſelbe ſoll 
dann unterſuchen und entſcheiden, ob dieſe Geſuche die Gewalt der Biſchöfe 
überſteigen, und in dieſem Fall dieſelben an Uns überſchicken. Nachdem aber 
Unſere Entſcheidung dort angelangt ſein wird, iſt der Präſident dieſes Col⸗ 
legiums verpflichtet, die Entſcheidung ſelbſt dem Miniſter des Innern zu 
übermachen, damit dieſer * erwäge, ob ſich in derſelben nichts finde, was 

* 
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den Staatse geſetzen und den Rechten des Landesherrn jun juhojberlaife, und wenn 
letzteres nicht der Fall, ſie nach jenem Gutdünken, vollziehen laſſe, 


Ihr ſehet vollkommen, ehrwürdige Brüder, wie überaus verwerflich und 
verdammungswürdig ein ſolches Dekret iſt, das von einer weltlichen und ſchisma⸗ 
tiſchen Staatsgewalt erlaſſen, ſelbſt die göttliche Verfaſſung der katholiſchen 
Kirche vernichtet, die Kirchendisciplin zerſtört, Unſere Päpſtliche Oberhirtenge⸗ 
walt und das Recht und die Würde des Apoſtoliſchen Stuhles und der Bi⸗ 
ſchöfe gröblich verletzt, die Freiheit des Oberhauptes aller Chriſtgläubigen 
hemmt. die Gläubigen zum unheivollſten Schisma geradezu zwingt, ſelbſt das 
natürliche Recht in Angelegenheiten, welche Rs Glauben und das Gewiſſen 
betreffen, verletzt und zertritt. 


A) Dazu kommt noch, daß die abelsche . von Warschau. 1 
ben worden iſt. Auch der Rutheniſchen Diözeſe von Chelm und Belz ſteht 
der Untergang bevor. Am meiſten aber iſt zu beweinen, daß ſich. ein gewiſſer 
Prieſter, mit Namen Wajcicki, deſſen Glauben verdächtig iſt, gefunden hat, 
welcher mit Verachtung aller kirchlichen Strafen und Geniuren, und ohne 
Furcht vor dem ſchrecklichen, Gerichte Gottes ſich micht geſcheut hat, die Ver⸗ 
waltung und Beſorgung dieſer Diözeſe von der weltlichen Gewalt anzunehmen 
und ſchon mehrere Anordnungen getroffen hat, die, weil ſie der Kun mn⸗ 
eiplin zuwider ſind, das jo traurige Schisma begünſtigen. Hi 


In Mitten alſo aller dieſer Trübſale und Bedrängniſſe, die über Uns 
und die Kirche gekommen ſind, wo kein Anderer iſt, der für Uns ſtreitet, als 
der Herr unſer Gott, beſchwören Wir Euch, ehrwürdige Brüder, immer; und 
immer wieder und auf's Inſtändigſte, daß Ihr nach eurer, großen Liebe, 
eurem Eifer für die katholiſche Sache und nach eurer ausgezeichneten 
Liebe und Treue gegen Uns, eure eifrigen Gebete mit den Unſrigen vereinigen, und 
mit allen euren Geiſtlichen und dem ganzen gläubigen Volke Gott ohne Unterlaß 
bitten und beſchwören wollet, daß er doch ſeiner ewigen Erbarmungen einge⸗ 
denk ſei und ſeinen Zorn von Uns abwende, ſeine heilige Kirche und Uns 
von ſo großen Uebeln befreie, und den Kindern dieſer ſeiner Kirche, welche 
uns ſo theuer, und beinahe in allen Ländern, beſonders aber in Italien, in 
Rußland und Polen ſo vielen hinterliſtigen Nachſtellungen ausgeſetzt und mit 
ſo vielem Elend heimgeſucht ſind, mit ſeiner allmächtigen Kraft zu Hilfe 
komme, ſie beſchütze, in dem ſtandhaften Bekenntniß des katholiſchen Glau⸗ 
bens und ſeiner heilſamen Lehre täglich mehr und mehr befeſtige und ſtärke, 
die gottloſen Beſtrebungen feindſeliger Menſchen dagegen zu Schanden mache 
und ſie ſelbſt aus dem Abgrund ihrer Miſſethaten auf wi Weg des Heils 
und ſeiner Gebote zurückrufe und leite. 


} Wir wollen darum, daß in euren Diöceſen in den erſten ſechs Monaten, 
für die überſeeiſchen Länder aber binnen Jahresfriſt, ein dreitägiges öffent⸗ 
liches Gebet auf eine Euch gutdünkende Weiſe angeſtellt werde. Damit aber 
die Gläubigen dieſen Gebeten mit deſto größerem Eifer beiwohnen und zu 
Gott flehen, verleihen Wir im Herrn und durch ſeine Barmherzigkeit allen 
Chriſtgläubigen, welche an beſagten drei Tagen dieſen Gebeten andächtig bei⸗ 
wohnen, für die gegenwärtigen Bedürfniſſe der Kirche nach Unſerer Meinung 


zu Gott beten, und die heiligen Sulrantente der Buße und des Altars würdig 
empfangen, einen vollkommenen Ablaß. Jenen Gläubigen aber, welche we⸗ 
nigſtens mit reuigem Herzen an dem einen oder dem andern der erwähnten 
drei Tage. die Lorgeſch ieh) nen Werke, verrichten, verleihen. Wir in der ge⸗ 
wohnten RE der Ki 00 ſteben Jah a und en Toner Quadragenen Ablaß 
der auferlegten oder in! irgend einer Weiſe verſchuldeten Bußen und Strafen. 
Ferner geſtatten Wir, daß Halle dieſe Abläſſe und Nachlaſſungen auch den 
armen Seelen der Chriſtgläubigen, welche in Liebe mit Gott vereinigt aus 
dieſem Leben geſchieden ſind, fürbittweiſe zugewendet werden können. 
„Mit Freuden benutzen wir zauch, dieſe Gelegenheit, um Euch abermal 
Unſer beſonderes Wohlwollen, mit dem Wir Euch im Herrn umfaffen, auszu⸗ 
ſprechen und zu beſtätigen. Als deſſen ſicherſtes Unterpfänd empfanget den 
Apoſtoliſchen Segen, den Wir aus innigſtem Herzen Euch ſelbſt, ehlwürdige 
Brüder, ſowie auch allen Geiſtlichen und Gläubigen, die der ZUBE eines 
Beben aus Euch anvertraut find, liebevoll ertheilen. era Rübe aan 

Gegeben zu Rom bei St. Peter den 17 October im ‚Jahre 1867, | dem 
zwei und zwanzigſten Unſeres Vontiftkates. hr 


v W. went 


Statuten 


der | 
Bruderfchaft vom heiligen Erzengel Michael, 
unter dem Schutze der unbefleckten Jung frau und 
Gottesmutter Maria. 


1) Zweck der Bruderſchaft iſt Unterſtützung des heiligen Vaters durch 
Gebet und Almoſen. | * 

2) Jedes Mitglied betet für den heiligen Vater und die Anliegen 
der Kirche täglich ein Vater Unſer und Ave Maria und opfert 
monatlich wenigſtens Einen Kreuzer als Peterspfennig. Wer dieſe 
Verpflichtung erfüllt, iſt von ſelbſt Mitglied der Bruderſchaft, ohne daß 
eine beſondere Aufnahme nöthig iſt. 

3) Die St. Michaels-Bruderſchaft feiert jährlich: St. Michael 
als Titularfeſt, ſodann Mariä-Empfängniß und das Feſt der heili⸗ 
gen Apoſtelfürſten Petrus und Paulus. 

4) Den Mitgliedern der Bruderſchaft ſind folgende Abläſſe bewilligt: 
ein Vollkommener Ablaß am Tage des Eintritts in die Bruder— 
ſchaft, am Feſte des heiligen Michael und der unbefleckten Empfängniß 
Mariä und außerdem einmal in jedem Monat, wenn ſie an dieſen Tagen 
die heiligen Sakramente würdig empfangen; ein un vollkommener 
Ablaß von 100 Tagen, ſo oft ſie das tägliche Vater Unſer und Ave 
Maria nebſt dem Apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſe beten. Die Abläſſe 
können auch den Seelen der Abgeſtorbenen zugewendet werden. a 

5) Vorſteher der Bruderſchaft iſt in jeder Pfarrei der Pfarrer. 
Derſelbe kann nach feinen Ermeſſen einen Beirath von einigen angeſehenen. 
Männern ſeiner Gemeinde und Einen derſelben zum Caſſier aufſtellen. 

6) Die Art der Einſammlung der Beiträge iſt dem Ermeſſen des. 
örtlichen Vorſtandes anheimgegeben. Wo ſich eifrige Mitglieder finden, welche 
regelmäßig die Beiträge von den übrigen Mitgliedern nach Bezirken oder 
Einigungen einſammeln, iſt dieſes gewiß die beſte Weiſe. 

7) Die eingeſammelten Gaben werden an die Dekane und von die⸗ 
fen an den Diöceſanvorſtand eingeſendet. 

8) Der Diöcefanvorftand hat feinen Sitz in Mainz und wird durch 
den Hochwürdigſten Biſchof beſtellt. 


— ———— —— 


Kommt zu Hilfe 


Verſtor benen! 


Ein Wort an die Lebendigen, 
Katholiken und Proteſtanten, 
von 


Mar von Auer, 
Kaplan zu St. Salvator in Gmünd. 


Mit biſchöflicher Genehmigung. 


Stuttgart. 
Druck der E. Schweizerbart'ſchen Offizin. 
1866. 
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